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Dai akustische Argument

Wilhelm Wundts Institut fürexperimentelle Psychologie) psychoakustischc
Laboratorien eingerichtet worden waren. Die Versuchsperson wie auch der
messende Forscher waren dabei im Laboratorium anwesend. Dies beein-

flusstc die Reaktionen, die der Forscher messen wollte, und veränderte

die Versuchsanordnung. So empfand Edward W. Scripture (1864-1945) in
seinem Psychological Laboratoryan derYale University im Jahr 1895 seinen

Atem, ja sogar den Aufschlag seinerAugenlider als störend:

My clothes creak, scrape, and rustle with evety breath; the muscles

ofthe cheeks and eyelids rumble; if I happen to move my teeth, the
noise seems terrific. I hear a loud and terrible roaring in the head; of
course, I know it ismerely the noiseofthe blood rushing through the
arteries of the cars

Nicht anders ergingesWallace C. Sabine 1898, als erbauphysikalische
Messungen durchführte. Ihn störten die eigene körperliche Präsenz und die

Bekleidung gleichermassen, denn die verschiedenen Textilien, die er trug,
hatten einen zwar kleinen, aber doch messbaren Einfluss auf die
Experimente. Deswegen befand er über 3000 Messresultate aus mehreren
Monaten Arbeit für unbrauchbar. Von diesem Moment an wählte er immer
die gleichen Kleidungsstücke, wenn er experimentierte - nämlich einen
blauen Wintermantel mit Weste, Winterhosen, dünne Unterhosen und hohe
Schuhe.'09

Körperlose Messungen (ab 1930)

Seit Sabines Erkenntnis im Keller der Harvard University, dass Körper und

Kleidung die Messung beeinträchtigten, war es übliche Praxis, dass die
Forscher sich in eine Kiste setzten, um den Einfluss der eigenen Präsenz

im Experiment auszusehalten. Bis in die 1930er Jahre hinein war der mit
einer Stoppuhr ausgerüstete «Mann in der Kiste»diegängige Methode, um
eine gleichbleibende Situation im Versuehsraum herzustellen. So zeigen
verschiedene Fotografien und Zeichnungen, die um 1930 entstanden sind,
auch Vivian L. Chrisler bei einer akustischen Messung in einer Holzkistc,
aus der nur sein Kopf herausragt (Abb. 1.23). In diesem Versuch sollte die
schallabsorbierende Wirkung der Zuschauer bei Filmvorführungen
ermittelt werden. Wie bei allen Nachhallmessungcn in jener Zeit musste
ein Physiker die Stoppuhr dann betätigen, wenn der Schall bis unter die
Hörsehwelle des menschlichen Ohrs abgeklungen war. Auf der Fotografie
ist eine zwölfköpfige Personengruppe als Teil der Versuchsanordnung
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Ein liegender Sinus? Geräuschwahrnehmung als Wissenschaft in Sabine von Fischers neuem Buch. Bild: Elektrosmog

Das akustische Argument

Wissenschaft und Hörerfahrung in der
Architektur des 20. Jahrhunderts
Sabine von Fischer
gta Verlag, Zürich 2019
367 Seiten, 174 Abb.
16.5x24.5cm, Klappenbroschur
CHF 52.- / EUR 48.-
ISBN 978-3-85676-354-1

Wahrnehmung als

Wissenschaft
Das akustische Argument
von Sabine von Fischer

Beginnen wir von hinten, denn das

Buch hört vielversprechend auf: Im
Literaturverzeichnis findet sich Bruno
Latour neben Le Corbusier; Sloter-

dijk neben den Smithsons und Loos

in der Nähe von Kevin Lynch; weder
Koolhaas noch Kafka fehlen, auch
nicht Benjamin. Kurzum: Insgesamt

eine gelungene Gemengelage, die von
der Leserin oder dem Leser durchaus
als Versprechen verstanden werden
darf. Das doch etwas nüchtern geratene

Cover relativiert diesen Eindruck
vorerst ein wenig, aber der vertiefte
Blick in die Seiten zeigt: Hier werden
unterschiedlichste Erlebenswelten

tüchtig und mit Vergnügen gemischt.
Daraus resultiert eine Architekturgeschichte,

die die Autorin zugleich
als Wissenschafts-, Kunst-, Umwelt-,
Städtebau-, Technik-, Sozial-, Kultur-
und Mediengeschichte versteht.

Dass dabei unser Hörempfinden
im Zentrum der Aufmerksamkeit
steht, ist nur konsequent. Kein anderer

unserer Sinne steht der Welt so

exponiert und ungeschützt gegenüber.
Kein anderer unserer Sinne erlaubt

uns gleichzeitig die Wahrnehmung
nach innen wie nach aussen. Und
kein anderer unserer Sinne steht so

wenig in der Aufmerksamkeit der
modernen Architektenschaft!

Ein weites Feld für Hellhörige
Dies war Grund genug für

Sabine von Fischer, sich als Architektin
mit den Wechselwirkungen
zwischen Akustik, Architektur, Wissenschaft

und Gesellschaft auseinanderzusetzen.

Sie tut dies mit viel Verve,
einem wissenschaftshistorischen
Ansatz (von Fischer forschte unter
anderem am Max-Planck-Institut für
Wissenschaftsgeschichte in Berlin)
und der Freude am anekdotischen
Detail. Diese narrative Kulisse öffnet
ein weites Feld für Hellhörige.

Greifen wir in den Fundus an
untersuchtem Material: Der französische

Philosoph Michel Serres

unterscheidet drei Lärmquellen; die

erste liegt im Organismus selbst, die

zweite ist in der Welt zerstreut und
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die dritte liegt im Kollektiv. Und ähnlich

arbeitet sich von Fischer durch
die Thematik. Mit ihrem Rückblick
auf die Geschichte der Akustik im
20. Jahrhundert legt sie dar, wie sich

diese junge Wissenschaft damit
abgemüht hat, als eigenständige Disziplin
anerkannt zu werden. Dabei muss-
ten zeitgleich sowohl der in der Welt
zerstreute Lärm als auch die
körpereigenen Geräusche des wissenschaftlichen

Beobachters eliminiert werden.

Die ETH Zürich spielte bei der
Suche nach einem entsprechend
schalltoten Raum - dem sogenannten

«Freien Feld» - eine wichtige
Rolle, weil sie bereits Anfang 1930
dem Akustiker Franz Max Osswald
erlaubte, die Besenkammer im Un-
tergeschoss des ETH-Hauptgebäu-
des in ein akustisches Labor
umzubauen. Hier forschte Osswald an der

Objektivierung des Schalls.

Während Urmeter und Urkilo-

gramm seit mehr als hundert Jahren
in Pariser Tresoren lagen, hatte man
sich beim Hörempfinden noch auf
keine Einheit, keinen Nullpunkt,
keine Methodik verständigt.
Entsprechend gab es weder genormte
technische Apparate noch standardisierte

Messungen des Schalls. Und
so scheute sich der Schweizer
Osswald — mittlerweile zum Dozenten
an der Abteilung XII der ETH
(Freifächer!) avanciert - nicht, sein eigenes

Hörempfinden als Mass aller
(akustischen) Dinge zu verwenden. Dies
konnte auf Dauer nicht gut gehen.
Aber in den ausgeklügelten Konstruktionen

Osswalds zur Schaffung eines

«Freien Felds» zeigt sich bereits, wie
sich Architektur und Akustik gegenseitig

bedingen und beeinflussen.

Verständigungsschwierigkeiten
im Völkerbundspalast
Geschickt illustriert von Fischer

den selbstreferenziellen Charakter
dieser jungen und noch instabilen
Wissenschaft und beschreibt die
gesellschaftlichen Diskurse, die zu
beachten, und die wissenschaftlichen
und technischen Allianzen (d.h. Serres

«Kollektiv» als dritte
Lärmquelle), die notwendig waren, um
die Akustik als wissenschaftliche

Disziplin zu regulieren und weiter zu
stabilisieren. Der Einfluss des

Normenwesens, die zunehmenden
individuellen Komfortansprüche im
Bezug auf Schallschutz kommen dabei
ebenso zur Sprache wie die
gesellschaftspolitische Notwendigkeit zur
Verständigung der Völker in dem -

damals noch nicht elektronisch
verstärkten — Plenarsaal des Völker-
bundspalasts in Genf. Interessant ist
die Bedeutung, die dem akustischen

Argument bei den Diskussionen um
den angemessenen Entwurf für diese

Jahrhundert-Planung zugekommen
ist. Die Autorin verheimlicht nicht,
dass dieser Hybridisierungsprozess
bis zur Elbphilharmonie und darüber

hinaus weiterwirkt. Denn Akustik

ist auch heute noch eine empirische

Wissenschaft zwischen
Wahrnehmung, Technik und Ästhetik,
deren Wahrheit jedes mal neu
verhandelt werden muss.

Lernen Moleküle?
Uber einzelne Aspekte der

akustischen Diskussionen hätte man
gerne noch mehr erfahren. Zum
Beispiel, warum war Adolf Loos der

Meinung, dass der Wiener Konzertsaal

durch «vierzig Jahre immer gute
Musik» gleichsam imprägniert und
immer besser wurde? Er erklärte sich

seine Beobachtung nicht durch die
Sabin'sche Formel — eine empirisch
hergeleitete Gleichung zur Berechnung

der Nachhallzeit, die auch
heute noch Verwendung findet -
sondern durch «mysteriöse
Molekularveränderungen» im Material des

Konzertsaals. Dass dieser Steilpass zu
einer Latour'schen Ubersetzungsarbeit

mit Hinweis auf Loos'
Schwerhörigkeit von der Autorin nicht
genutzt wird, darf man bedauern.
Auch über die «positive Akustik» Le

Corbusiers hätte man gerne noch ein

paar Details mehr erfahren. Mit dem

griechischen Komponisten und
Architekten Iannis Xenakis liess er in
seinem Brüsseler Pavillon 300
Lautsprecher in die Wände integrieren,
um ihn nicht nur als Raumskulptur,
sondern auch als «volumetrische Musik»

zum Klingen zu bringen.
Nach diesen anregenden

Abschweifungen kommt das Ende des

Buchs doch etwas abrupt daher -
auch diese Doktorarbeit musste
offenbar einmal fertig werden. Schade,
denn gerade in den letzten Kapiteln
häufen sich die Ansätze zu einer
proaktiv eingesetzten Akustik, die die
Architektur um eine wertvolle und
zukunftsweisende Dimension bereichern

könnten. Das wäre zu begrüs-

sen, denn «die Macht gehört dem,
der Glocke und Sirene besitzt», wie
Serres anmerkt. Und wir Architekten

dürfen diese Macht nicht dem
Strassenlärm überlassen.

— Philipp Noger
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Lochergut - ein Portrait

Eveline Schneider, Raffaella Endrizzi
Quart Verlag, Luzern
220 Seiten, 146 Abb.,
20 Skizzen und Pläne
22,5x29 cm, gebunden
CHF 54.-/EUR 49.-
ISBN 978-3-03761-197-5

Eigentlich ist die Publikation von
Gebäudemonografien eine weit
verbreitete Unsitte. Das Buch zum
Lochergut, der 1963—66 von Karl Flatz

Accounts
Lectures, Discussions and
Interviews 2011—2016

Samuel Penn, Cameron McEwan (Hg.)
Pelinu Projects, Bukarest 2019
248 Seiten, Englisch
Zahlreiche Tafeln in s/w und Farbe
16,5 x 23 cm, broschiert
EUR 44.-
ISBN 978-973-0-29787-4

Auch der Berufseinstieg an sich kann
ein Architekturprojekt sein.
Vielleicht im Gegensatz etwa zum
gewonnenen Wettbewerb oder dem
Anbau für die Tante lassen sich damit
grundlegende Fragen wohl besser

klären: Was nimmt man mit aus dem

errichtete Ikone der Stadtzürcher
Silhouette, zählt gewiss zu den Ausnahmen.

Die Gründe dafür sind
zahlreich: Beispielsweise die penible
Recherche zur Baugeschichte, samt der

14 weiteren Projekte des Wettbewerbs
oder die unterhaltsamen Interviews
mit dem Hausmeister und den
Bewohnerinnen. Auch Ex-Bewohner
wie die Kunstschaffenden Sam Keller
oder Pipilotti Rist haben die beiden

Herausgeberinnen, die an der ETHZ
Architektur studiert haben, zum
Leben im Haus befragt. Zudem steuerte
Raffaella Endrizzi, die auch schon
Hélène Binet assistiert hat, zahlreiche
Fotos bei. Die Einschätzung des

Soziologen Christian Schmid oder ein

Essay des Architekten Markus Peter

zu den kritischen Kommentaren in
der Entstehungszeit fehlen ebenso

wenig wie neu gezeichnete Pläne

(nicht nur des ausgeklügelten Er-
schliessungssystems) oder Aufnahmen

aus dem Stadtarchiv zum Werden

des Baus. Selten ist die Architektur

und das Leben in ihr so

einprägsam zwischen zwei Buchdeckel
gepackt worden. — rz

Studium, wie definiert man sich als

Architektin, und wie begegnet man
dem Unbekannten vor den Portalen
der Akademie?

Eine Möglichkeit, Antworten zu
finden, ist das ideale Projekt: Der
Autor des hier vorgestellten Buchs,
Samuel Penn, gründete 2011 eigens
eine Stiftung. Sie sollte als Rahmen
und Diskussionsplattform dienen,
um Freunde für Entwürfe auf der

entlegenen Hebriden-Insel Harris zu

gewinnen. Die Gespräche, die er
seither führte, hat er nun in einem
kleinen Buch gebündelt.

Uber die Jahre haben sich Fokus

und Rahmen erweitert, der Kreis
der Teilnehmer steht für eine ganze
Generation. Die letzten Gespräche
behandeln Fragen nach der Schönheit,

der Bedeutung der Geschichte,
dem Learningfrom... — und nach den

Werten, die hinter der mittlerweile
erfolgreichen Praxis stehen. Im
Brückenschlag zwischen der Ausbildung
und den aktuellen Themen der
Architektur bietet Penns Buch das

Panorama der Gedankenwelt einer
noch immer jungen Architektengeneration,

die mehr und mehr die
Diskursführerschaft für sich in
Anspruch nimmt. — tj


	Bücher

